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Abstract1 
 
 
Der Autor registriert, dass die Menge der verantwortungsbewusst denkenden 
Menschen in zunehmendem Maße fühlt, dass offenbar in der menschlichen 
Gesellschaft – weltweit wie auch in Deutschland – „vieles klemmt“, ohne 
schlüssige Änderungsvorschläge unterbreiten zu können, was übrigens auch 
für die Wissenschaft gilt. Und auch die Grundlagenwissenschaft Philosophie 
hat mit Blick auf die Grundlagen mehr offene Fragen, als der Normalbürger 
vermutet.  

1 Im Beitrag wird gezeigt, wie eine neuartige Betrachtung naturgesetz-

licher  Zusammenhänge – speziell des II. Hauptsatzes der Thermodyna-

mik -  zu einem Naturprinzip führt, das das evolutionäre Verhalten der 

Natur plausibel werden lässt und – bei bewusster Anwendung - für eine 

menschgerechte  Evolution der Gesellschaft wichtige Hinweise abzuleiten 

gestattet. Dass das beim heutigen Entwicklungsstand der Gesellschaft 

vorwiegend den Bereich Technik/Wirtschaft betrifft und die Politik for-

dert, versteht sich von selbst.

                                           
1 Der Autor dankt Frau Prof. Dr. T. Vasyltsova, HS Wismar und Herrn  

Dr.sc.techn. D. Herrig, Schwerin, für ihre Gesprächsbereitschaft und 
Hinweise und Prof. Reimers, HS Wismar für das Zustandekommen des 
Heftes  
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 1. Einleitung 

Neubetrachtungen zu einem Wissensgebiet sind offenbar immer dann ange-
bracht, wenn es neue Erkenntnisse gibt, die alte, noch unbeantwortete oder 
neue Fragen beantworten können. Der Autor, Energieingenieur, hatte Gele-
genheit, an neuen Gedanken zu einem verbesserten Verständnis der Entropie 
mitzuwirken, wozu im Folgenden einige Ausführungen gegeben werden. Zum 
einen: Mit der thermischen Energietechnik sind „Quantensprünge“ der Indust-
rialisierung verbunden – man denke etwa an die Dampfmaschinen- und Ver-
brennungsmotorentechnik und an die Großchemie. Zum anderen: Seit dem 
allgemeinen Bekanntsein der Hauptsätze der Thermodynamik und seit der Er-
kenntnis, dass diese Hauptsätze von grundsätzlichem, allgemeingültigem Cha-
rakter sind, haben sie immer das philosophische Denken beeinflusst.  
In beiden Fällen ist vor allem der II. Hauptsatz Gegenstand vielfältiger, durch-
aus auch kontroverser Betrachtungen, da mit diesem Hauptsatz ein Wesenszug 
alles materiell Seienden reflektiert wird, nämlich die Irreversibilität realer ma-
terieller Prozesse, für die die (begrifflich an den II. Hauptsatz gebundene) 
„Entropie“ ein Maß ist. Es konnte nicht ausbleiben, dass die verbesserten Er-
kenntnisse zur Entropie auch auf ihre philosophische Relevanz und praktische 
Konsequenzen zu prüfen waren. Hier spielte der Zufall dem Autor in die Hän-
de, vergl. die Abbildung: 
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Abbildung 1:  

 
Zu der Abbildung: Über einen Artikel in der TAZ (vgl. Nagel) mit der Über-
schrift „Hat das Universum einen Plan“ erfuhr der Autor von dem Buch des 
Philosophen Th. Nagel (2013) („Geist und Kosmos“) mit dem für einen 
Techniker doch geradezu provokanten Untertitel „warum die materialistische 
neodarwinistische Konzeption der Natur so gut wie sicher falsch ist“. Da dem 
Autor ein Buch von R. Sheldrake (2012) („Der Wissenschaftswahn“ ) mit 
dem vergleichbaren Untertitel „warum der Materialismus ausgedient hat“ be-
reits bekannt war, schien es angeraten zu untersuchen, inwieweit die verbes-
serten Erkenntnisse zur Entropie zu den Aussagen, die zu den genannten Un-
tertiteln führen, relevant sind, wobei sich im Wesentlichen auf die Ausfüh-
rungen von Nagel (2013) konzentriert wurde.  
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2. Die Schwachstellen des bisherigen Wissenschaftskonzepts 

Der Autor dieses Beitrags – kein Philosoph (!) – erkannte primär zwei Haupt-
einwände bei den beiden vorgenannten Autoren gegen den Materialismus: 
1. Das Geistige: Der Materialismus kann weder das Entstehen noch das Funk-
tionieren des Bewusstseins bis hin zu Gefühl und Werten hinreichend erklä-
ren. 
2. Das Teleologische: Wie auch immer geartet – ohne eine teleologische 
Komponente kommt die Wissenschaft nicht zum Ziel. 
Der zweite Haupteinwand war der unmittelbare Anlass zu den geführten Be-
trachtungen. Im Weiteren sind die  Defizite und Lösungsansätze genauer  vor-
zustellen, wobei hinsichtlich des Materialismus sowohl die Arbeiten von 
Marx/ Engels (vgl. Engels 1973) als auch Bunge/ Mahner (2004) berücksich-
tigt wurden. 
Aus dem Studium der genannten Bücher kristallisierten sich für den Autor 
folgende drei Hauptarten des Materialismus mit typischen Schwachstellen im 
Hinblick auf eine Behebung der vorgenannten beiden Mängel heraus:  

Reduktionistischer Materialismus (auch als „Physikalismus“ bezeichnet): 

�Reduktion alles „Höheren“ auf das Wirken der Naturgesetze aus Phy-

sik und Chemie, also ohne Selbstständigkeit „höherer Ebenen“. Be-

sonderer Schwachpunkt, als Frage formuliert: Wie kann man z.B. Ei-

genschaften wie „liebevoll“ oder „erfindungsreich“ auf physikochemi-

sche Gesetze reduzieren? 

�das geht offenbar nicht; also: Bewusstsein ist in diesem Rahmen irre-

levant. 

Emergentistischer Materialismus: 

�Er erkennt die Nichtreduzierbarkeit „höherer Ebenen“ an; nach Bunge/ 
Mahner 2004) sind das mindestens Ebenen mit folgenden Adjektiven:  
physikalisch; chemisch; biologisch; sozial. Besonderer Schwachpunkt, 
als Frage formuliert: Bewusstsein wird als die sicherlich wesentlichste 
emergente Eigenschaft bestimmter komplexer neuronaler Systeme er-
klärt (vgl. Bunge/ Mahner 2004, S. 148); aber: wie gelangen materiel-
le System zu solcher Struktur – nur durch Zufall? 

Dialektischer Materialismus: 

�Er stellt die drei „Grundgesetze der Dialektik“ ins Zentrum und ist in-
folgedessen zwangsläufig auch emergentistisch. Besonderer Schwach-
punkt als Frage formuliert: Er erklärt durch das Wirken der drei 
Grundgesetze die Evolution, d.h. das Entstehen neuer, darunter dann 
auch komplexerer Strukturen (Erklärung heute natürlich unter Zuhilfe-
nahme der neueren quantentheoretischen wie genetischen Erkenntnisse 
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usw.); aber: Wie ist der ganz offensichtliche Beschleunigungspfeil in 
der Evolution zu erklären? (Anmerkenswert: die bisher  genannten drei 
neueren Bücher ignorieren  den dialektischen Materialismus!). 

Der Ansatz von Nagel (2013) zur Lösung des Problems besteht nun offenbar 
darin, detailliert zusammenzustellen, wie eine Wissenschaft beschaffen sein 
muss, die Antworten auf die genannten Fragen erlaubt. Er tut das mit einer 
(für einen Nicht-Philosophen) bewundernswerten Schärfe in der Gedanken-
führung. Eine Lösung selbst, also den Kern des „wie“  benennt er aber nicht. 
Die folgenden Zitate aus Nagel sollen das Gesagte verdeutlichen:  
Nagel 2013, S. 35: „…besagt die orthodoxe naturalistische Auffassung, dass 
die Biologie im Prinzip mit Hilfe der Physik und Chemie vollständig erklärt 
ist“ (Biologie incl. des Menschen!). Das ist  >Neodarwinismus<, und der wird 
durch die Realität nicht bestätigt. 
Nagel 2013, S. 55: „Das Bewußtsein ist das hervorstechendste Hindernis für 
einen umfassenden Naturalismus, der einzig auf den Ressourcen der physika-
lischen Wissenschaften beruht.“  
Nagel 2013, S. 54: „Man wird eine erweiterte, aber dennoch einheitliche Form 
der Erklärung brauchen und ich vermute, sie wird teleologische Elemente be-
inhalten müssen“.  
Nagel 2013, S. 100: Zur Teleologie als Teil einer besser verstandenen Naturo-
rdnung: „Da wir nur einen Einzelfall des Auftretens und der Evolution von 
Leben kennen, mangelt es uns an einer Grundlage, ihn unter universelle teleo-
logische Gesetze zu bringen, wenn nicht teleologische Prinzipien gefunden 
werden können, die auf sehr viel niedrigeren Stufen konsequent wirksam 
sind“. (Hervorhebungen durch den Autor) Da die Welt - als Ganzes wie im 
Detail - vom Charakter her stochastischer Natur ist, sind vom Wesen her im-
mer mehrere Wege zwischen zwei Zuständen A und B möglich. Das zu fin-
dende teleologische Prinzip muss daher – zumindest, neben Anderem – ein 
Auswahlprinzip sein. Zunächst muss geklärt werden: Wo könnte ein solches 
teleologisches Prinzip zu suchen sein? Offenbar im  Energiebereich, denn 
nach Bunge/ Mahner 2004, S. 34 . gilt als Postulat: „Energie ist die universelle 
physikalische Eigenschaft: die einzige Eigenschaft, die alle materiellen Dinge 
gemeinsam haben.“ 
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3. Das Prinzip der Maximierung der Entropieproduktion  

Im Ergebnis vieler Diskussionen an der Hochschule des Autors und unter Be-
teiligung des Autors formulierte Ende der 90-er Jahre G. Poppei (1999) von 
der Hochschule Wismar ein neues, wie er sagte „womöglich  allgemeingülti-
ges Prinzip“, das 

�Prinzip der Maximierung der Entropieproduktion (PdMdE)  

   Wenn Größe und Komplexität des Systems entsprechende physika-

lisch-chemische Prozesse erlauben, dann werden von allen >denkba-

ren< Prozessen – das sind die nach dem ersten Hauptsatz möglichen – 

immer diejenigen bevorzugt realisiert, in deren Verlauf und als deren 

Folge die Rate der Entropieproduktion am schnellsten gesteigert wer-

den kann. (verkürzt aus Poppei (1999) übertragen). 

Dabei ist „Entropieproduktion“ (abgek.: Ps)  die nach dem II. Hauptsatz un-
vermeidliche Zunahme der  Entropie S in der Zeiteinheit, also Ps = dS/dt mit 
S = Entropie und t = Zeit. Entsprechend der obigen Formulierung ist das 
PdMdE offenbar von teleologischem Charakter und von hinreichend „niede-
rer“ und damit allgemeingültiger Stufe. Eine detaillierte Prüfung der Eignung 
des Prinzips zur Behebung der o.g. Mängel galt es deshalb vorzunehmen. Da-
zu ist als erstes die Geschwindigkeit der Entropieproduktion, also dPs/dt = 

d
2
S/dt

2 zu betrachten. Aus Systematikgründen sind drei Fälle zu unterschei-
den: 

1) Degressive Entropieproduktion dPs/dt < 0. Sie entspricht dem Prinzip 

minimaler Entropieproduktion für sich optimierende etablierte Struk-

turen entsprechend den Forschungen von Prigogine, siehe bei Ebeling/ 

Feistel 1982. 

2) Konstante Entropieproduktion dPs/dt = 0. Sie ist das Kriterium von 

sog. Fließgleichgewichten. 

3) Progressive Entropieproduktion dPs/dt > 0. Sie ist bei nichtlinearen 

Systemen denkbar, weil dort (mathematisch gesprochen) mehrere Lö-

sungen möglich sind, darunter solche mit dPs/dt > 0 –Verhalten. Es 

gibt nun keinen plausiblen Grund zur Annahme, dass allen diesen Fäl-

len gleiches dPs/dt zukommt. Es entsteht somit die Frage, für welche 

Lösung entscheidet sich die Natur? Die Antwort ist eine Erfahrungstat-

sache: Gewählt wird offenbar die Lösung mit dem stärksten Entropie-

anstieg, was als Prinzip der maximalen Entropieproduktion zu deuten 
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und damit die Grundlage von Verwandlungen, also der Schaffung neu-

er (sog.  dissipativer) Strukturen ist. 

Es steht zunächst eine Frage im Raum: Warum ist für dPs/dt > 0 das Maxi-

mum signifikant. Eine denkbare Antwort lautet: Schnellere Prozesse sind im-
mer energieintensiver als langsame und führen deshalb zu höherem Entropie-
zuwachs. Prozesse mit größeren prozessverursachenden Potentialunterschie-

den = höherem Ausgleichungsdruck sind schneller. Nun ist es anschaulich 
vorstellbar: Die Lösungsvariante mit dem höchstem Ausgleichungsdruck 
kommt den anderen Varianten „immer zuvor“, was einem dPs/dt  > 0 => 
max. entspricht. T. Nagel (2013) hat erforderliche Merkmale teleologischer 
Prinzipien herausgearbeitet, die es zu prüfen gilt. Das Merkmal der (oben 
schon genannten) allseitigen Wirksamkeit bis hin zu niederen Stufen des rea-
len Seins (vgl. Nagel 2013, S. 100)  ist wegen Bezug auf die Grundgröße Ent-
ropie beim PdMdE gegeben.  
Weiterhin gilt bei Nagel 2013, S. 135: „Bei einem gegebenen Zustand des 
Universums in einem beliebigen Augenblick würden Gesetze der Physik ein 
Spektrum alternativer Folgezustände offenlassen müssen, die vermutlich einer 
Wahrscheinlichkeitsverteilung unterliegen“. Das heißt hier:  Das „Spektrum“ 
ist die Menge der Lösungen nichtlinearer Systeme. 
Nagel 2013, S. 135: „Teleologische Gesetze würden solchen Schritten auf 
Pfaden im Zustandsraum eine höhere Wahrscheinlichkeit beimessen, die mit 
größerer >Geschwindigkeit< zu bestimmten Ergebnissen gelangen“. Das 
heißt hier:  dPs/dt => max. entspricht schnellstem Potentialabbau.  
Nagel 2013, S. 140: „Die Idee der Teleologie beinhaltet irgendeine Art von 
Wert bezogen auf das Resultat, zu dem die Dinge tendieren, selbst wenn … 
das Resultat nicht das Ziel eines Handelnden ist, der es anstrebt.“ (Nagel 
2013, S. 140). Das heißt hier: Dies ist durch das => max. erfüllt. Hawking/ 
Mlodinow (2013) haben eine neue „Erklärung des Universums“ vorgelegt, die 
neue Antworten „auf die letzten Fragen des Seins“ gibt:„Um das Univer-

sum…zu verstehen, müssen wir nicht nur wissen, wie sich das Universum ver-

hält, sondern auch warum: Warum gibt es etwas und nicht einfach nichts? 

Warum existieren wir? Warum dieses besondere System von Gesetzen und 

nicht irgendein anderes?“ (Hawking/ Mlodinow 2013, Umschlagseite). Beim 
Lesen dieses gemessen an der Thematik bemerkenswert verständlich gehalte-
nen Buches fällt auf: Eine Antwort auf die erste und dritte Frage kann man 
erkennen. Die Antwort auf die 2. Frage dagegen ist offensichtlich nicht hin-
reichend, denn die Darstellung, wie Evolution funktionieren könnte  - am Bei-
spiel des im 2-Dimensionalen ablaufenden „Spiel des Lebens“ demonstriert 
Hawking/ Mlodinow (2013, S. 168 ff.) - enthält keine teleologische Kompo-
nente, die erst die Frage nach unserer Existenz verständlich werden ließe. 
Dem „großen Entwurf“, wie das Buch im Haupttitel lautet, fehlt offensichtlich 
noch etwas. 
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Als Ergebnis der bisherigen Überlegungen lässt sich somit formulieren: Das 

PdMdE könnte als bisher in der Breite unerkanntes natürliches Prinzip An-

satz für den gesuchten teleologischen Anteil am Naturverständnis sein. 
Beispiele für das Wirken des PdMdE sind: 
1) Im ganz Kleinen: Berechnet man die durch die Reibungsverluste bei 
Rohrströmung bewirkte Entropieerzeugung, so ist die Entropieproduktion Ps 
unterhalb Re = rd. 2300 bei laminarer Strömung größer und oberhalb Re = rd. 
2300 bei turbulenter Strömung größer. Das ist der Grund für das bekannte 
Umschlagen bei steigender Geschwindigkeit von laminarer in turbulente 
Strömung bei einer Reynoldszahl Re (der typischen Strömungskennzahl) von 
etwa 2300 (vgl. Müller 2002),  
2). Im ganz Großen: Die „Erfindung“ des modernen Menschen durch die 
„PdMdE-geführte“ Evolution hat zu einer Ressourcenvernichtung (= Potenti-
alabbau = Entropiesteigerung) in bisher nie dagewesenem Maße geführt. 
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4. Konsequenzen aus dem PdMdE 

Durch den Autor wurden in Fortführung der Poppeischen Arbeiten Konse-
quenzen aus dem PdMdE untersucht, und zwar insbesondere a) im Hinblick 
auf die Ableitung von Rationalisierungsrichtungen in Wirtschaft und Technik 
(vgl. Müller 2000 und Müller 2002); b) bezüglich der Einordnung des PdMdE 
in das Wissenschaftssystem (vgl. Müller 2006) und speziell in das „Haupt-
satzgebäude“ der Thermodynamik (vgl. Müller 2010) und c) hinsichtlich 
kosmologischer Fragestellungen (vgl. Herrig/ Müller 2009). 
Für den vorliegenden Artikel hat zunächst die Konsequenz gemäß b) Priorität, 
denn es konnte (ausführlich vgl. Müller 2010) gezeigt werden, dass die Be-
trachtung der Entropieproduktion Ps=dS/dt nicht im II. Hauptsatz zu sub-
summieren, sondern der Kern eines erweiterten III. Hauptsatzes ist (der die 
bisherige Fassung – das Nernstsche Theorem - als Spezialfall enthält) und 
dass das für diesen erweiterten III. Hauptsatz Charakteristische das PdMdE 
ist. 
Begründung: Das Bewusstsein ist zwar eine Eigenschaft der Materie, aber 
nicht diese selbst. Das hat zur Folge, dass das dPs/dt => max.  nicht zwangs-
läufig ist, wenn Systemaufbau und Prozessführung im System vom Menschen 

bewusst gestaltet werden, denn der bewusst handelnde Mensch kann die 
„mehreren Lösungsmöglichkeiten“ nichtlinearer Systeme im Voraus erkennen 
und bewusst irgendeine davon auswählen. Das natürliche Auswahlkriterium 
„=> max“  kann dann „unterlaufen“ werden. Bewusstes Handeln heißt somit,  
alle drei oben genannten Möglichkeiten für das Verhalten der Entropiepro-
duktion dPS/dt  können realisiert werden (aber nicht müssen!). Das ist offen-
bar ein eigenständiges Merkmal des „neuen“ III. Hauptsatzes gegenüber  

dem I. und II. Hauptsatz. Praktisch heißt das, dass durch bewusstes Handeln 
(des Menschen) die sonst übliche Zwangsläufigkeit im Wirken eines Naturge-
setzes aufgehoben werden kann – eine offenbar ganz außerordentliche Er-
kenntnis. Dazu ein Beispiel (vgl. ausführlich  in Müller 2002 und Müller 
2000): Die Natur konnte das  Heizen mit einer Wärmepumpe nicht „erfin-
den“, denn von allen Wärmeerzeugungsmethoden gilt das dPs/dt=>max.  
eben für  die Wärmeerzeugung durch (Brennstoff-)Verbrennung. Ein „eigen-
ständiges Merkmal“, das von anderen Naturgesetzen abgrenzt, ist für ein tele-
ologisches Prinzip wie von Nagel gefordert unabdingbar, damit im mathema-
tischen Sinne Unabhängigkeit  gewährleistet ist, auch wenn diese Forderung 
bei Nagel nicht explizit genannt wird, sondern gewissermaßen immer mit-
schwingt.  
Auf ein Folgeproblem ist hinzuweisen: Maximierung der Entropieproduktion 
bedeutet erhöhten Entropiezuwachs, der in Form von Abprodukten (z.B. Ab-
fall, Abwärme, Abgase) von der Umgebung aufgenommen werden muss, und 
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zwar hinreichend schnell. Andernfalls kann der dem PdMdE gemäß verlau-
fende natürliche Prozess gehemmt werden, bis hin zum  „Tod“ = Prozessstill-
stand. Bereits Poppei hatte das erkannt und dieses Phänomen „Entropie-Stau“ 
genannt (vgl. Poppei 1999). Die Auswahl einer Prozessvariante durch die Na-
tur gemäß dem PdMdE muss also längerfristig gesehen aus der Sicht des 
Menschen keineswegs eine gute, geschweige optimale Auswahl sein. 
Das Betrachten ökonomischer oder ökologischer Situationen unter dem As-
pekt der Entropie ist an sich nichts Neues, es sei hier z.B. auf Rifkin (1982) 
oder Binswanger (1992) verwiesen.  
Das PdMdE gestattet es nun, vieles deutlicher, schärfer zu fassen:  
Ökonomische wie ökologische Systeme sind auch materielle Systeme, die 
Hauptsätze müssen folglich dort auch gelten. 
Der vorgenannt beschriebene Entropiestau mit Rückwirkung ist schon er-
kennbar 

� am Müllproblem und der Umweltverschmutzung 

� am Klimaproblem, der Klimaerwärmung 

� an der irreversiblen Ressourcenverschwendung (= Dissipation im 

stofflichen Bereich), vor allem durch die Bedürfnisse der führenden 

Industrieländer. 

Die aktuell die Wirtschaft dominierende „Wachstumsphilosophie“ entspricht 
einer ungezügelten Beschleunigung der Entropieproduktion gemäß dem 
PdMdE wie in der unbewussten Natur. Sog. „natürliches freies Spiel der Kräf-
te“ ist wegen der Gefahr des Entropiestaus auf Dauer unter Umständen töd-
lich. Das ist aus gesamtgesellschaftlicher Sicht nicht wünschenswert und 
muss durch bewusstes Handeln überwunden werden, m.a.W.: Es ist ein 
grundsätzlicher Strategiewechsel erforderlich, der ohne Maßnahmen einer Be-

schränkung der freien Marktwirtschaft nicht denkbar und realisierbar sein 
dürfte.  
Mahnende Stimmen in dieser Richtung gab es auch in der Vergangenheit 
schon, ein Beispiel: Gräfin Dönhoff  mit ihrem Buch „Zivilisiert den Kapita-
lismus“ (vgl. Dönhoff 1997). Neirynck (2001) betrachtet das Wechselverhält-
nis zwischen dem Funktionieren einer Gesellschaft und dem Maß der damit 
verbundenen Entropieerzeugung und zeigt am Beispiel des Untergangs des 
römischen Reiches, wozu diesbezügliche Unausgewogenheit führen kann.  
Und im Ingenieurbereich wurde  in der Wochenzeitschrift  VDI-Nachrichten 
unlängst ein Artikel veröffentlicht unter dem Titel „Der Kapitalismus muss 
neu erfunden werden“ (Weiss 2014, S. 4). Das Wesentliche an den bisherigen 
Gedanken ist, dass diese gesamtgesellschaftlichen Notwendigkeiten durch das 
PdMdE (richtiger: durch dessen bewusste Umgehung!) nun einen physikali-
schen, einen naturgesetzlichen Grund erhalten. Was sind die praktischen Kon-
sequenzen aus diesen Überlegungen: 
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1. Ein notwendiges Agieren wider die Maximierung der Entropieproduktion 
muss von zwei Seiten angestrebt werden: Von jedem einzelnen im Kleinen 
und von der Gesellschaft insgesamt im Großen – und das mit allen „Mischstu-
fen“ dazwischen. 
2. Das Anstreben „von der Gesellschaft im Großen“ aus, also eine bewusste 
Steuerung gesamtgesellschaftlicher Prozesse war das „Uranliegen“ des Sozia-
lismus, auch wenn man da vom PdMdE noch nichts wusste. Alle Ursachen für 
das Scheitern des Sozialismus auf staatlicher Ebene zu benennen, kann nicht 
Aufgabe dieser Publikation sein, ganz sicher waren es neben subjektiven auch 
vielfältige objektive Gründe. Zu den letzteren zählt nach Auffassung des Au-
tors die Überlegung, dass wie bei allen Evolutionsprozessen für einen gewis-
sen Evolutionsstand ein adäquates Bedingungsgefüge vorliegen muss, das 
noch nicht gegeben war. Unter „adäquat“ ist u.a. auch ein hinreichendes  Ni-
veau in Wissenschaft und Technik, etwa in der Beschreibung stochastischer 
Prozesse oder in der Informationstechnik, zu verstehen, was dem untergegan-
genen staatlichen Sozialismus nicht zur Verfügung stand. Z. B. waren die Da-
tenflüsse im Rahmen der Planwirtschaft ohne eine EDV mindestens heutigen 
Niveaus viel zu langsam, um etwa Plananpassungen an geänderte äußere Be-
dingungen wirkungsvoll regeln zu können. Deshalb ist nach Meinung des Au-
tors die nach der politischen Wende weltweit entstandene Auffassung von der 
Richtigkeit einer weitestgehend freien Marktwirtschaft – vielleicht noch nach 
der von den Republikanern der USA vertretenen Variante – eben nicht zutref-
fend.  
Es ist ein gewaltiger Unterschied, ob man diese Art von Liberalismus unkri-
tisch als „gesellschaftliches Endstadium“ ansieht oder ob man sich der Noch-
Unvollkommenheit des Bedingungsgefüges für eine dem PdMdE entspre-
chende Lösung bewusst ist, denn nur dann wird man sich stets darauf hin 
überprüfen wollen, ob das Handeln zukunftsrelevant ist bzw. welche aktuellen 
Prozesse gestoppt werden müssten. Ansätze in dieser Richtung sind erkenn-
bar, wenngleich auch sehr schwer umsetzbar – man denke z. B. an die Klima-
konferenzen oder die Strukturierung eines transparenten, dienenden, d. h. den 
gebrauchswertschaffenden Gesellschaftsbereichen verpflichteten Bankwe-
sens. 
3. Einfacher ist das bewusste Unterlaufen der Maximierung der Entropiepro-
duktion im Kleinen machbar. Zwei grundsätzliche Wege sind zu beachten: 
a) Die Analyse der Arten und der Arten der Weckung von Bedürfnissen, de-
ren Befriedigung ja immer ein entropieerzeugendes Handeln erfordert und 
b) die Entropiezuwachs minimierende Gestaltung der Handlungsprozesse, 
was in letzter Konsequenz deren Rationalisierung bedeutet. 
Zu b) wurden in Müller (2000) drei Rationalisierungsstrategien herausgear-
beitet: 
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- Die „konservative“ Strategie, bei der dominierend mit bekanntem Wis-

sen einzelheitliche Rationalisierungsaufgaben gelöst werden. 

- Die „extensive“ Strategie,  bei der der Ort der Entropiezunahme in ein 

„ungefährliches Umfeld“ verlagert wird resp. schon dort ist. Beispiel: 

Die Nutzung der Solarenergie. 

- Die „intensive Strategie“, bei der mit neuem Wissen oder auch mit be-

kanntem Wissen - dann aber in ganzheitlichem Kontext, meist an-

spruchsvolle Rationalisierungsaufgaben in Angriff genommen werden 

(= eigentl. Innovationen).  Beispiel: Schaffung integrierter Energiesys-

teme (vgl. Müller 2011).            

Auch über a) nachzudenken ist keineswegs eine „intellektuelle Ressour-

cenverschwendung“. Dazu ein sehr einfaches, dafür offenbar griffiges Bei-

spiel: Die Natur hat uns nur zwei Hauptbedürfnisse in die Gene gelegt, zu 

überleben und sich vermehren zu können. Nun ist weltweit deutlich eine Kor-

relation zwischen dem materiellen und damit auch luxusanteiligen Lebensni-

veau und der Geburtenrate der Frauen in der Form einer umgekehrten Propor-

tionalität zu erkennen. Dass das wahrscheinlich auch mit den materiellen 

Möglichkeiten der Befriedigung individuell latent immer vorhandener und 

leider oft dazu wenig sinnvoller Bedürfnisse zusammenhängt, lehrt die Praxis. 

Hier seitens z.B. Staat, Kirche, aber auch Mode, Medien Bewusstseinsakzente 

zu setzen, ist sicher ratsam. Womit sich der Ring zum gesamtgesellschaftli-

chen Herangehen wie unter 2. genannt schließt. 
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5. Offene  Fragen, die im weiteren untersucht werden müssten 

a) Fragen zum tieferen Verständnis des PdMdE: Wie zieht man die Grenzen 
für ein „abgeschlossenes  Gesamtsystem“? Wie kann man exakt Verwand-

lungen von nicht von PdMdE-regierten Variationen abgrenzen?  
Wie im Detail macht die Natur das, die Ps � max-Variante herauszufinden? 
(� eventuell durch die sog. „Entropische Kräfte“ (vgl. Bechinger/ Grünberg/ 
Leiderer 1999)  
b) Fragen zur praktischen Wirksamkeit der PdMdE. Der Charakter des 
PdMdE, nämlich nur über einen Auswahlmechanismus teleologisch zu wir-
ken, verlangt noch eine weitere Überlegung. Weil ja keine Einzelmerkmale 
der durch Verwandlung gefundenen neuen Struktur durch das PdMdE vorge-
geben werden, ist das, was entsteht, vom neuen Individuum her gesehen, zu-
fällig im Rahmen der Entropiemaximierung. Mit jeder neuen Struktur entste-
hen neue Wechselbeziehungen, so dass das Beziehungsgefüge sich ständig 
ändert.  
D.h. aber: Wenn  sich Bedingungen laufend ändern, werden den neuen Bedin-
gungsgefügen auch entsprechende neue Strukturen entstehen – das ist ja quasi 
die Grundaussage der Evolutionstheorie. Und da dafür keine individuellen 
Zielmerkmale, sondern nur Ps � max.  einschränkend wirkt, ist einer Zunah-
me der Objektvielfalt prinzipiell keine Grenze gesetzt. Da, wie betont, die 
nicht bewusst gesteuerte Gesellschaft auch dem PdMdE unterliegt, gibt es 
zwei Extreme auf einer von 0 bis 1 gedachten „Skala der Handlungsfreiheit“: 

Skalenwert 0:  keine Handlungsfreiheit, alles determiniert vorbestimmt. Dem 
entsprach der Anspruch der sozialistischen Planwirtschaft: 
möglichst alles bis zum kleinsten Nagel vorherplanen. 

Skalenwert 1: keinerlei Restriktionen, also Gesellschaft wie Natur mit un-
eingeschränkter Handlungsfreiheit. Dem kommen wohl am 
ehesten Vorstellungen für eine libertäre Gesellschaft nahe.  

Wie überall in der Natur auch sind Extreme auf Skalen dieser Art nicht lebens-
fähig, die Realität bewegt sich bei Skalenwerten zwischen 0 und 1. Eine 
PdMdE-optimierte Gesellschaft muss also herausfinden, wo dieser Zwischen-
wert liegt resp. liegen könnte, wie er beeinflusst werden kann, und wie er sich 
mit der Evolution der Gesellschaft verändert. Eine einfache Überlegung soll 
zeigen, wie kompliziert die Abhängigkeiten sind und damit den Zwischenwert 
beeinflussen: Solange das PdMdE die Gesellschaft „regiert“, wird sich analog 
der Evolution in der Natur die Objektvielfalt laufend ändern, in summa nach 
Abzug nicht mehr nötiger Objekte aber erhöhen, wie die täglich Praxis ja aus-
weist.  
Mit der Erhöhung der Objektartenanzahl und zugehörigen Objektanzahlen 
steigt aber der Informationsaufwand (und das i.allg. potentiell), selbst wenn 
man das insgesamt ja stochastische System der Gesellschaft auch nur partiell 
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bewusst steuern will. Dabei ist der Einfluss des vorn beschriebenen Entro-
piestaus noch gar nicht berücksichtigt, der z.B. das Absterben von Teilsyste-
men betreffen kann und dadurch das Gesamtgefüge der Beziehungen wieder 
ändert. 
Es wird deutlich: Die Diskussion zur Problematik einer bewussten Steuerung 
der Gesellschaft ist mit dem „Untergang“ des staatlichen Sozialismus keines-
wegs abgeschlossen, sondern beginnt eigentlich erst, wozu mit diesem Beitrag 
aufgefordert werden soll. 
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6. Schlussbemerkung 

Insgesamt kann man sagen: Die in der TAZ (vgl. Nagel) gestellte und ein-
gangs zitierte Frage „Hat das Universum einen Plan?“ muss in dieser Form 
verneint werden, denn: Das Universum hat ein teleologisch wirkendes Prin-
zip,  
* das die  für einen Plan typischen Merkmale zukünftiger Verhältnisse „leider 
nicht vorhersagen“  kann, 
* das wohl aber die natürliche Evolution plausibler werden lässt und das das 
bewusste Handeln einer verantwortungsvoll agierenden Menschheit bestim-
men sollte. Und für die wissenschaftliche Arbeit sollte gelten dass die kon-

servative Zurückhaltung der Wissenschaft durch mehr Diskussion er-

setzt werden müsste. 
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